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«AM Morge Hdirdopfel siiel,
am Mittag Hdrdopfel suur,
Zabig Hardopfel i der Montur.
Lib wohl, du Hardopfelpuur!>

schrieb einmal ein Knecht, dem die eintdnige
Nahrung verleidet war, mit Kreide an die
Scheunentiire, als er das Weite suchte.

DER Speisezettel war bis zu Beginn des letz-
ten Jahrhunderts in den meisten Familien von
solcher Einformigkeit, dafl es sehr begreiflich
ist, daf man an den Hochzeitsessen die Ge-
legenheit benutzte, um von allem, was auf den
Tisch kam, moglichst viel in sich hineinzu-
stopfen. Nun, der Lordmayor von London, der
an mehr Banketten teilnehmen mugf, als das
Jahr Tage zahlt, oder aber auch ein schweize-
rischer Regierungsrat, muf} in dieser Beziehung
bedeutend zuriickhaltender sein, sonst wire er
nach einem Jahr eine Leiche.

DIE Vollerei ist heute ein seltenes Laster
geworden, gerade deshalb, weil die Gelegen-
heiten dazu allzu zahlreich geworden sind. Die
alte Devise «Ehner wird der Buuch ver-
sprangt, als em Wirt en Rappe gschankt» ist
deshalb aus der Mode gekommen.

AUF dem Gebiete der geistigen Nahrung
sind wir leider noch nicht so verniinftig gewor-
den. Dort ist die Parole «If dich schlank» noch
nicht durchgedrungen, und wir befolgen im-
mer noch Richtlinien, die vielleicht fiir unsere
UrgroBivater am Platz waren, fiir uns aber nicht
mehr passen.

WIR lesen in Lebensgeschichten aus dem
18. Jahrhundert, wie damals bildungsdurstige
junge Ménner begierig jedes Buch lasen, des-

sen sie habhaft werden konnten. Das war sicher
ganz in Ordnung. Heute aber besteht das Pro-
blem darin, aus der Uberfiille des Gebotenen
das auszuwihlen, was uns wirklich bekdémm-
lich ist. Die Druckerpresse, Radio und Kino
iiberschwemmen uns mit einer solchen Flut
von Wissens- und Bildungsstoff, daff wir darin
ertrinken, wenn wir es nicht verstehen, Damme
zu bauen.

VIELE heutige Menschen haben vor allem
deshalb das Gefiihl, so wenig freie Zeit zu ha-
ben, weil sie von der unsinnigen Verpflichtung
gequilt werden, sie miiiten auch jene Biicher
lesen, jene Theaterstiicke anhiren, jene Vor-
trage besuchen, jene Ausstellungen ansehen,
die sie eigentlich gar nicht interessieren. Sie
nehmen geistige Kost auch dann zu sich, wenn
sie gar kein Hungergefiihl verspiiren und lei-
den infolgedessen stdndig an verdorbenem
Magen.

VOR allem die Manner verstehen es schlecht,
sich abzuschirmen. Wihrend die Frauen mei-
stens genug Selbstbewufitsein und Instinkts-
sicherheit haben, um wenigstens in der Zeitung
nur das zu lesen, was sie geliistet, fithlen sich
viele Manner verpflichtet, Tag fiir Tag sich
mit wirtschaftlichen und politischen Fragen
und Ereignissen aus aller Weit zu beschaftigen,
die sie eigentlich gar nichts angehen und auf
deren Verlauf sie nicht den geringsten Einflufl
haben. Sie iibernehmen infolgedessen freiwillig
die Rolle des ungliicklichen Atlas, auf dessen
Schultern die ganze Welt ruhte. Sie laden sich
soviel fremde Sorgen auf, daf} sie dadurch ver-
hindert werden, mit ihren eigenen fertig zu
werden.



	Die Sonne scheint für alle Leut

